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Leben

nFriedrich Bodmer wurde geboren am 23. November

1830 im Hauſe des Landwirts Brupbacher an der Steinwies⸗

ſtraße in Hottingen als zweiter Sohn des Kupferſtechers Rudolf

Bodmer von Sßlingen und der Eliſabetha Anholz von der Flüh—⸗

gaſſe in Riesbach. Der erſt fünfundzwanzigjährige Vater hatte

am Tagzuvor an der Volksverſammlung in Aſter teilgenommen,

und die Angſt der Mutter, der geliebte Mann könnte bei der

Zuſammenkunft in Sefahr geraten, ſowie ihre Freude über ſeine

glückliche Heimkehr bewirkte ein etwas vorzeitiges Srſcheinen

des jungen Erdenbürgers, der dann durch allerlei künſtliche

Mittel am Leben erhalten werden mußte. Bei der Taufe am

27. November im Sroßmünſter ſtanden ihm der KUunſthändler

Friedrich Salomon Füßli und Frau Dorothea Wirz zu Se—

vatter.

Der Sroßvater Heinrich Bodmer, ſeinerzeit aus Sßlingen

in die Stadt eingewandert, war Baumwollfabrikant im Haus

zum Bracken auf Oberdorf und beſuchte regelmäßig die Frank—

furter Meſſe. Er war verheiratet mit Sliſabetha Meier, der

Schweſter des Landſchafters Johann Jakob Meier von Meilen.

8tammvater dieſes Zweiges des Bodmergeſchlechtes mit den

Lindenblättern im Wappen iſt ein Kaſpor Bodmer, urkundlich

1574 Antervogt zu Sßlingen in der Obervogtei Stäfa. Aus

dieſem freien Bauerngeſchlechte war eine andere Linie ſchon ſeit

dem ſechzehnten Jahrhundert in Zürich verbürgert, ſchenkte der
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8tadt eine Veihe von Beamten, Seiſtlichen und Buchdruckern

und erloſch mit dem Literarhiſtoriker und Kritiker Johann Jakob

Bodmer.

Vber die Familie unſeres Fritz Bodmer brach durch die

beginnende Schwermut des Vaters früh große Sorge herein und

nötigte die Mutter, ihre vier Knaben abwechſelnd bei Verwandten

unterzubringen. So kam Fritz mit fünf Jjahren in die Obhut der

Sroßeltern, die inzwiſchen nach Feldkirch übergeſiedelt waren,

und nachher in das ſtattliche Haus des kinderloſen und wohl⸗

habenden Sroßoheims Weiß zum Loo in Sßlingen, wo er von

1836 an die Dorfſchule beſuchte. Als drei ſahre ſpäter die un—

heimliche Krankheitdes Vaters eine Wendung zum Schlimmern

nahm, wurde die Haushaltung aufgelöſt, und die Mutter kehrte

mit den vier Buben ins elterliche Haus zum Tiefenbrunnen zu⸗

rück, zu ihren Brüdern Jean und Konrad Anholz, die das viel⸗

beſuchte, damals maleriſch am See gelegene Landgaſthaus ſamt

den großen, dazu gehörigen Sütern von ihrem Bater über—

nommen hatten und gemeinſam betrieben. Zu dieſer Zeit nahm

der Bruder des kranken Vaters, der Maler Carl Bodmer in

Paris, den Knaben Fritz zu ſich. Die auf eigene Fauſt unter—

nommene, drei Tage dauernde abenteuerliche Veiſe in der

Poſtkutſche blieb ihm zeitlebens in heiterer Erinnerung. In

der Atmoſphäre des Pariſer Künſtlerheims, wo die Freunde

des Onkels die Maler von Barbizon, vor allem François

Millet und Théodore Vouſſeau, aus⸗ und eingingen, empfing

der Knabe bleibende Eindrücke. Carl Bodmer, der den Prinzen

von Neuwied auf ſeinen Forſchungsreiſen an den großen 8trö—

men Nordamerikas begleitete und deſſen berühmtes Veiſewerk

illuſtrierte, hatte mancherlei ſeltſame Dinge aus dem Indianer⸗

reich mitgebracht, die die Phantaſie des lebhaften Knaben mãchtig
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erregten. Serne erzählte er von den nächtlichen Zuſammenkünf—

ten der Künſtlerfreunde, wo man, auf Biſonfellen lagernd, die

Friedenspfeife im Kreiſe herumgehen ließ. Im Jnſtitut Pernot

erhielt er Anterricht und holte ſich in ſeinen Lieblingsfächern

Latein und Seſchichte manchen erſten Preis.

Der Tod des DBaters im September 1841 brachte in der

Familie keine äußerlichen Veränderungen hervor. Fritz blieb

in Paris und die Mutter bei ihren Brüdern im Tiefenbrunnen.

Im Jahre 1843 reiſte ein Vetter der Mutter, der Schriftſteller

Johann jakob Veithard nach Paris, wo er mit dem Lamartine—

ſchen Kreis in Beziehung trat und die Bekanntſchaft Carl Bod⸗

mers machte. Die Beſprechung der Zukunftspläne des jungen

Verwandten Fritz führte die beiden Freunde zu dem Sntſchluß,

ihn wieder nach Zürich zurückzubringen. Veithard, der mit ſeiner

Schweſter zuſammen am Zeltweg in Hottingen wohnte, ſollte

ihn zu ſich nehmen und für die weitere Erziehung ſorgen. Hier

ſah Fritz nach vier langen Jahren die zärtlich gelilebte Mutter

wieder, und von hier aus beſuchte er die Sekundarſchule Neu—

münſter, die damals in ſehr beſcheidenen Räumen im Sedge—

ſchoß des Hauſes zur Traube an der Forchſtraße untergebracht

war. Das Pariſer Inſtitutshabit mit weißen Pluderhoſen und

blauem Frack, ſowie eine mangelhafte Beherrſchung des heimat⸗

lichen IJdioms trugen ihm anfänglich manchen 8pott der Ka—

meraden ein. Inzwiſchen hatte die Mutter ihn wieder zuſich

in den Tiefenbrunnen genommen, woer in derfreien Zeit mit

den Brüdern eifrig in dem lebhaften Saſthofbetriebe und in der

großen Landwirtſchaft mithalf. Mit Freuden erinnerteerſich

in ſpäteren Jahren immer noch des ſtattlichen Hauſes, wohin

die 8Städter an ſchönen Sonntagen und beifeſtlichen Se—

legenheiten in Scharen pilgerten oder in der von der Münſter—
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brücke regelmäßig abgehenden Diligence fuhren, um unter den

alten prächtigen Bäumen am See Sinkehr zu halten.

Aber die Herrlichkeitim Tiefenbrunnen nahm ein jähes

Ende. Die Brüder Anholz gerieten durch eingegangene Bürg—

ſchaften in finanzielle Schwierigkeilten, mußten das Saſthaus

aufgeben und ſuchten unter Mithilfe guter Freunde ein neues

Auskommen in Amerika.

Zwei ſahre vor dem Zuſammenbruch, anno 1846, war Fritz

Bodmerals Lehrling in das Seidenhaus Aſteri, Muralt & Cie.

im Neuenhof im Talacker eingetreten. Seine Prinzipale waren

der Chef des Hauſes Herr Leonhard Steiner-Heß, und

Herr Hauptmann Jacques Aſteri. Nach dreijähriger Lehrzeit

rückte Fritz zum Kommis vor, ſpäter bekleidete er die Stelle

eines Buchhalters und Kaſſiers im nämlichen Hauſe. Der

großen Entfernung wegen blieb er während der Lehrjahre oft

über Mittag in der 8Stadt und verzehrte ſein einfaches Mittag⸗

brot unter den Bäumen des Lindenhofes. Mit 8Stolz brachte

er ſeinen erſten Verdienſft, derhm in Brabanter Talern aus—

bezahlt wurde, der Mutter nach Hauſe, um ihn in die gemein—

ſchaftliche Kaſſe der Brüder zu legen. Nach dem Wegzug aus

dem Tiefenbrunnen wechſelte die Mutter mehrmals die Woh—

nung; Fritz lebte nochmals vorübergehend bei Vetter Veithard

im Haus zum Voſenegg, zu unterſt an der Semeindeſtraße;

endlich fand ſich die Familie wieder zu gemeinſamem Haushalt in

der Blauen Traube an der Hintern Hofgaſſe, der heutigen For—

tunagaſſe, die vom Lindenhof zum Rennweg hinunterführt, zu—

ſammen. Dortverlebten die Brüder mit der Mutter glückliche

Zeiten. Rudolf, der älteſte, arbeitete als Seidenfärber bei Zeller

zum Bierhaus im Niederdorf, Jacques als Poſamenter bei

Burkhard an der Storchengaſſe, Albert als Angeſtellter der
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Bankin Zürich. Jeder legte ſeinen Verdienſt in eine gemein⸗

ſame Kaſſe, woraus die Haushaltung geſpieſen wurde. Der er—

weiterten Familie gehörte nun auch der Sroßonkel, Landſchafts⸗

maler Johann Jakob Meier, an, ferner ein Herr Beyel, der

Fritz in der Kunſt des Flötenſpielens unterrichtete. Die Brüder

muſizierten eifrig, und mit Freunden wurde ein Seſangsquartett

gegründet, das noch viele Jahre für alle eine Quelle reinſter

Freudenbildete.

Mit einem Freunde, Sottfried Schmid, übernahm Bruder

VRudolf 1857 die Seidenfärberei Widmer⸗Orell an der Seehof⸗

ſtraße im VRiesbach, um drei fjahre ſpäter mit dem nämlichen

Aſſoeieẽ im Leefeldgarten ein neues Stabliſſement dieſer Art ein⸗

zurichten. Dorthin folgte bald auch die übrige Familie, wobei

der Hausrat vom Vennwegtor zu Schiff den Fröſchengraben

hinauf und über den See nach dem Seefeld befördert wurde. Die

Brüder beteiligten ſich als Kommanditäre am Färbereigeſchäft

von Schmid und Bodmer, und die Familie kam nach und nach

in beſſere Verhältniſſe. Der Seefeldgarten wurde zu ihrer end—

giltigen Heimat. Hier lebte die geliebte Mutter bis zu ihrem

1876 erfolgten Tod als Mittelpunkt des Familienkreiſes mit

dem jüngſten Sohne Albert zuſammen.

Inzwiſchen ſtand Fritz Bodmer immer noch im Dienſte

der Firma Aſteri, Muralt & Cie. im Neuenhof. Daneben er—

füllte er ſeine Pflicht als Soldat gegenüber dem DBaterland.

Zuerſt als „Jäger links“ und ſpäter durch alle Chargen auf—

rückend bis zum Fähnrich und Anterleutnant, nahm er an der

Srenzbeſetzung während des Preußenfeldzuges teil; beim Ton—

halle⸗-Krawall 1871 erhielt er den verantwortungsvollen Auf⸗

trag, das Zuchthaus im Otenbach mit ſeinem Zug zu bewachen.

Vonſeiner militäriſchen Ausrüſtung diente ſpäter noch nach
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Sründung des eigenen Hausſtandes das am grünen Bande

hängende Jägerhorn dazu, die Kinder am Abend vom Spiel

auf der Saſſe heimzurufen.

Allein das patriarchaliſche Zuſammenleben von Mutter und

8öhnen im Seefeldgarten dauerte nur kurze Zeit. Es nahm

ein Ende, als die drei älteren Brüder anfangs der Sechziger—

jahre jeder an ſeinem Orte, ſich anſchickten, einen eigenen

Herd zu gründen. Jacques ging 1857 den andern voran;

ihm folgte 1862 Fritz, und Vudolf, der Alteſte, machte

1864 den Beſchluß. Nur Albert, der jüngſte, hielt bei der

Mutter aus.

Mit der She, die der zweiunddreißigjährige Buchhalter

Fritz Bodmer am 14. Oktober 1862 mit der um einige Jahre

jüngeren Anna Maria Steiner, der Tochter des Semeinderats,

Kirchen⸗ und Waiſenpflegers Johann Kaſpar Steiner-Freytag

in Hottingen, des Bruders ſeines Chefs im Neuenhof, einging,

beginnt für ihn ein neuer Lebensabſchnitt. Auf einer innigen

Semeinſchaft der Herzen beruhend, war der Bund in jeder

Hinſicht vom Slück geſegnet. Nach dem beſcheidenen Hochzeits—

reischen in die Appenzellerberge und nach Bregenz zu ent⸗—

fernten Verwandten zog das junge Paar in das wohlbekannte

Haus an der Semeindegaſſe in Hottingen, das jedes in der

Folge erſt nach ſeinem Tode wieder verlaſſen ſollte Das Haus

gehörte dem Schwiegervater Steiner, der es 1836 von Bau—

meiſter Häsli gekauft hatte. Die Semeindegaſſe war damals

noch, wie der Name ſagt, die Hauptſtraße der alten Semeinde

Hottingen. An der Stelle, wo ſich heute ein großer Neubau

erhebt, ſtand, dem Steinerſchenzum Verwechſeln ähnlich und von

dieſem nur durch ein namenloſes 8Sträßchen getrennt, noch das

Haus, in dem anderthalb Jahrzehnte vorher der junge Sottfried
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Keller bei ſeiner Vückkehrvon München Mutter und Schweſter

vorgefunden und ſein erſtes Sedichtbändchen zurecht gemacht

hatte. In dieſer ſtillen Welt, in dem Häuschen mit dem grünen

Rebſpalier und dem altväteriſchen Vorgarten,in deſſen zierlich

mit Buchs umſäumten Beeten Mutter Steiner für zwei Familien

im Frühling und Herbſt das nötige Semüſe pflanzte, zuweilen

auch für Regula Keller und die Frau Richard Wagners in

den nahen Sſcherhäuſern, floß das Leben heiter und ohne große

Aufregungen dahin. Das Quartett der Freunde, deren Lieder

an ſchönen Sommerabenden in der Laube unter dem alten Flieder—

baum erklangen, fand hier ein glückliches und zufriedenes Men—

ſchenpaar. Aber auch ein anderes Quartett, nämlich zwei Knaben

und zwei Mädchen, die im Zeitraum von ſieben Jahren in das Haus

hineinwuchſen, verlebte hier unter der Obhuteiner geiſtig an⸗

geregten Mutter und eines gemütvollen, gütigen, weichen Vaters

eine Kindheit, ſo rein und ſo ſonnig, wie ſie wohl wenigen

Kindern beſchertiſt.

Mittlerweile hatten ſich für Fritß Bodmer allerlei Wand⸗

lungen vorbereitet. Im Jahre 1866 gründete Leonhard Steiner,

der ſchon früher aus der Vagion ſeines Vaters im Neuenhof

ausgetreten war und in Ralien eine umfaſſende kaufmänniſche

Bildung geholt hatte, mit ſeinem ſoeben aus Marſeille zurück—

gekehrten jüngeren Bruder Adolf ein neues Seidenhaus, die

Ragion Leonhard Steiner & Cie. die ſich erſt an der Bären—

gaſſe, ſpäter dicht daneben im alten Kommiſſariat, einem niedrigen

Sebäude hinter der durch eine Feuersbrunſt zerſtörten alten

Kaſerne an der Talgaſſe, anſiedelte. In die Firma der Brüder

8teiner, die inzwiſchen durch die Heirat mit Anna Mariaſeine

Vettern geworden waren, trat auch Fritz Bodmer ein. Als

Kaſſier und Buchhalter, teilweiſe auch als Korreſpondent er—
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lebte er den raſchen glänzenden Aufftieg des Hauſes, bis ihn

ein neues Engagementweiterführte.

Im ſahr 1876 nämlich folgte Fritz Bodmer einem Rufe

in das Seidenappreturgeſchäftvon Konrad Wirth in Hottingen
Dieſes Stabliſſement, heute das bedeutendſte ſeiner Art in der

Schweiz, ſtand damals noch in den Anfängen und befandſich
in einem großen Fachwerkgebäude am Zeltweg. Auch hier

war Fritz Bodmer die Verwaltung der Kaſſe und der Bücher

anvertraut, die er in muſtergültiger Weiſe organiſierte und jahre—

lang nur mit wenigen Hilfskräften in treueſter Pflichterfüllung

verſah. Als 1887 der Chef ſtarb und ſein Sohn mit jungen

Jahren die Leitung übernehmen mußte, fand er an Fritz Bodmer
nach ſeinem eigenen Seſtändnis nicht nur einen durch Sachkennt⸗
nis und Charakter ausgezeichneten Mitarbeiter, ſondern auch

einen väterlichen Freund. KRaum je dürfte zwiſchen Chef und

Angeſtelltem ein herzlicheres, von größerem gegenſeitigen Ver—

trauen, ja, von gegenſeitiger Verehrung getragenes Verhältnis

beſtanden haben, als es hier herrſchte. Mit jenemſelbſtloſen

Intereſſe, das man ſonſt nur der eigenen Schöpfung entgegen⸗

bringt und das immer ſeltener wird, verfolgte Fritz Bodmer

das erfreuliche Aufblühen des Hauſes, das ſeine Dienſte bald

mit der Srteilung der Prokura lohnte. Srſt kurz vor ſeinem

70. Seburtstage, im September 1900, als aus der ehemaligen

einfachen Appretur durch die Angliederung mehrerer ähnlicher

Betriebe ein großes neuzeitliches Seſellſchaftsunternehmen ent⸗

ſtanden war, nach beinahe 25jährigem Wirken, trat Fritz Bodmer

von ſeiner Stelle zurück, um ſich in den wohlverdienten Ruhe⸗

ſtand zu begeben.

Die Hingabe an den Berufeinerſeits, das innige Familien⸗

leben im Verein mit der Sattin und den heranwachſenden
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Kindern anderſeits, ſicher aber auch mangelnde Neigung und

natürliche Beſcheidenheit des Weſens hinderten Fritz Bod—

mer, in der Offentlichkeit hervorzutreten. Nur ein Amt hat

er in ſeinem Leben bekleidet, nämlich das eines Sekundar—

ſchulpflegers, zuerſt für den 8Schulkreis Neumünſter, dann, als

Hottingen ſeine eigene Sekundarſchule erhielt, auch für ſeine

Wohngemeinde. Viele ſahre erfüllte er die mit dieſem Amte

verbundenen Pflichten, nicht weil er dem Drangnach politiſcher

Tätigkeit Ausdruck geben wollte, denn er gehörte nicht zu den

politiſchen Naturen, wohl aber aus der Begeiſterung heraus,

aus der Freude an der Schule, die ihm, der in der Jugend

fürs Leben gern ſtudiert hätte, von ſeinen Pariſer Lehrjahren

her am Herzen lag. Auch Vereine und Seſellſchaſten beſaßen an

ihm keinen Parteigänger. Nur dem Männerturnverein Zürich,

den der einſtige Vorturner der „Alten Sektion“ hatte gründen

helfen und der ihn ſpäter zum Ehrenmitglied ernannte, blieb er

treu. Serne nahm er in jüngeren Jahren mit den früheren

Jugendgenoſſen, etwa mit Dr. Fritz 8Staub, dem Begründer

des Schweizeriſchen Idiotikons, oder mit ſeinem ihm im Tode

vorangegangenen Schwager Fritz Steiner⸗Tobler, an den ſom⸗

merlichen Turnfahrten teil. Ein tiefes Sefühl für die Schönheit

der Natur, der vom DBater ererbte Sinn für das Maleriſche

in der Landſchaft zogen ihn im Sommer hinaus in die Berge,

in den erſten Jahren ſeiner Ehe mit Brüdern und Freunden

etwa ins Berner Oberland, über den Sotthard oder den Splügen

nach Italien bis nach Mailand, in den ſpäteren mit Frau und

Kindern in alle Saue des lieben Vaterlandes.

Im Sommer 1893 erfuhr Fritz Bodmer den größten

Schmerz ſeines Lebens. Allzufrüh ward ihm die Sattin, mit

der er nur wenig mehr als drei ſJahrzehnte verbunden war,
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die verftändige und aufopferungsvolle Mutter ſeiner Kinder,

entriſſen. In den 8Söhnen, die nach der Beendigung ihrer

Studien den Lehrberuf ergriffen hatten und an verſchiedenen

Schulen unſerer Stadt tätig waren, in den Töchtern, von denen

ihm eine in nie ermattender Liebe Haushälterin und Pflegerin

ward, während ihn die andere, nach ihrer Verheiratung mit

einem Jugendfreund der Brüder, mit einer 8Schar munterer

Enkel umgab — imn dieſen Kindern und Kindeskindern ſuchte

und fand er fortan ſeinen Troſt, ſeine Erholung und ſeine

Freude; ihnen galt fortan ſeine ganze Liebe.

Durch den von den 8Söhnen und ihren Freunden im Jahr

1882 gegründeten Leſezirkel Hottingen, an deſſen Ueineren und

größeren Sorgen auch Eltern und Schweſtern teilnahmen, kam

in das Haus an der Semeindeſtraße ein Slement, das der

Anruhe in der Ahrvergleichbar, die ganze Familie andauernd

in Bewegung hielt. Das Buch, in dem vor einem ſahrzehnt

die erſten Schickſale des Vereins aufgezeichnet worden ſind,

weiß hievon allerlei zu erzählen. Mit welch' lebendigem In—

tereſſe nahm der Vater an allem teil, was die Kinder bewegte

Keine Veranſtaltung des Leſezirkels ſchenkte er ſich überall war

er mit vollem Herzen dabei bis ins höchſte Alter. Wieſein

Haus mit der Zeit Menſchen aller Art, intereſſante Säſte von

nah und fern anzog, ſo wuchs er als das Oberhaupt der

Familie wie von ſelbſt allmählich als Mittelpunkt in einen um

ihn ſich bildenden Kreis hinein, derhm in Freundſchaft und

Verehrung anhing, weil er allen mit der gleichen Freundlich—⸗

keit, der gleichen offenen Herzlichkeit entgegenkam, allem, wo—

bei er zugegen war, durch ſeine auch in der ſpätern langen

Leidenszeit immer gleich bleibende Heiterkeit der Seele eine

beſondere Weiheverlieh.



 
Fritz und Maria Bodmer-8teiner

im erſten Jahr ihrer Ehe (18602)
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Erſt als neben der Mutter, neben der Sattin auch die

Brüder zur ewigen Vuhe eingegangen waren — derdritte,

Bruder Jacques, noch vor kaum drei Monaten — als dasfort—

ſchreitende Leiden leiſezu mahnen begann, dachte auch er wohl

ans 8Sterben, jedoch ohne der Amgebung etwas vonſeinen

Sedanken zu verraten und ihr das Herz ſchwer zu machen.

Seine tiefe Veligioſität hieß ihn das mit ſich ſelbſt und ſeinem

8chöpfer abmachen. Seduldig, gefaßt und mit heiterem Sleich—

mut ging er ſeinem Ende entgegen.

Am den Sreis der nach einem Leben voll Arbeit und

Liebe und einem glücklichen, wenn auch durch Leiden getrübten

Lebensabend in der Morgenfrühe des 29. September von uns

geſchieden iſt, trauern nicht nur Rinder, Enkel und übrige Ver—

wandte, denen er ein über alles geliebter Vater war, ſondern

auch viele Freunde, die ihm mit Sefühlen der Verehrung er—

geben waren.

Wie wird uns allen ſein, nachdem der ehrwürdige Sreis

über die Schwelle ſeines Hauſes getragen worden iſt? Tief und

ſchmerzlich empfinden wir die Wahrheit des Dichterwortes:

Mit dem Toten wandern Seiſter aus,

Die im Leben ihm den Becherreichten,

Sd und leer wird nun das Haus,

Ohne Sang und ohneLeuchten.



Trauerrede

von Pfarrer Paul Keller

Me der wehmütigen Legende, die Albbert Welti unter ſeinen

Auszug der Penaten“ ſetzte, haben die Kinder unſeres

Entſchlafenen die inhaltsreiche Schilderung von ihres Vaters

Lebenslauf geſchloſſen. Wir begreifen ihre Klage. Werſelber

ſchon den Abſchied von ſeinem Vater durchmachen mußte, wird

mit ihnen fühlen. And nun gar voneinem ſolchen Bater,

der für ſeine Angehörigen und mit ihnen lebte, hingebend, ver—

ſtändnisvoll und heiter, bis ihn in hohem Alter ein tapferes

S8terben aus ihrem Kreiſe nahm. Dasgehttief, das löſcht

alle hellen Lichter und macht unſäglich einſam. Wie es eben

in jenen Verſen ausgeſprochen liegt.

And doch iſt das nur die erſte Empfindung, der überall,

wo ein guter Menſch von uns gegangeniſt, ſofort eine andere

folgt, die nämlich, daß ſich mit ſolchem Weggang nur in der

Form etwas geändert hat, das Weſentliche aber bleibt. Ja,

nur um ſo reiner und tiefer werden die Beziehungen, nachdem

der erſte Schmerz überwunden iſt und die Dankbarkeit Plat

greift, für das, was man an dem Verſtorbenen hatte und

immer noch hat. Das iſt denn auch unſere Erfahrung bei

dieſem Abſchied. Wie wäre es den Hinterlaſſenen möglich ge—

weſen, ein ſolches Lebensbild ihres Toten vor unshinzuſtellen,

wenn dieſer Tote nicht bereits Auferſtehung gehalten hätte in

hrem liebenden Sedenken. So laßt uns denn auch indieſer
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S8Stunde die Melodie der Dankbarkeit weiterführen gegenüber

beiden, dem teuern Toten dieſer Stunde und dem, der ihn uns

gegeben hatte, unſerm Sott. Miriſt beim Leſen dieſer Sr—

innerungsblätter ein Bibelwort durch den Linn gegangen, das

in ſeiner ſchlichten Sröße dem Weſen unſeres Verklärten ent—

ſpricht; es ſteht in den Sprüchen Salomonis Kapitel 28 Vers 20

und lautet: „Ein treuer Mann wirdviel geſegnet“.

Sin treuer Mann iſt nicht mit dieſen vier Silben das

ausgeſprochen, was wir dem, der in dieſem Sarge liegt, als

Nachruf ſchulden und was ſein Sedächtnis unter uns zum

Segen ſetzt?

Treu iſt er geweſen ſeiner eigenen Natur. Als Johann

Kaſpar Lavater im Jahre 1778 ein Büchlein mit Vatſchlägen

für junge Leute ausgehen ließ, die von Haus in die Fremde

gingen, ſchrieb er voran: „Sei, was du biſt! Dasiſt mein

erſtes und letztes Wort.“ Ich weiß nicht, ob unſer Heim—

gegangene das Handbüchlein des großen Menſchenkenners und

Lebensführers gekannt hat. Jedenfalls hat er dieſe Mahnung

zur Treue gegen ſich ſelber und zur Ablehnung alles Falſchen,

Anechten, Scheinhaften in ſeinem langen Leben beherzigt und

in die Tat umgeſetzt. Alle, die ihn gekannt haben, rühmen an

ihm die Lauterkeit und Schtheit ſeiner Seſinnung, die Treue

gegenüber ſeinem Wortundſeiner Pflicht.

And ferner war er ein treuer Mann im Verhältnis zu

ſeinen Angehörigen und Freunden. Wieherzlich ſtand er zu

ſeiner Mutter und ſeinen Brüdern. Wie treu hing er an

ſeiner Sattin und an ſeinen Kindern. Wieviel haben ſeine

Enkel an ihm gehabt. And was hatdie Freundſchaft für

eine Volle geſpielt in ſeinem Leben! ESr, der aus einer Familie

ſtammte, in welcher warme Teilnahme an allem, was das Leben
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adelt und verſchönt, ſelbſtverſtändlich war, der ſchon in früher

jugend daheim und in der Fremde Blicke in eine rege, reiche

Welttun durfte, der in ſpäteren Jahren durch ſeine Tätigkeit

in großen Fabrikations⸗ und Handelshäuſern und bis an ſein

Lebensende durch die beruflichen und geſellſchaftlichen Bezie—

hungen ſeiner Söhne mit vielen tüchtigen, ja bedeutenden Men—

ſchen in Verbindung trat, iſt auch ein offener, warmherziger

und treuer Freund geweſen. Das müßten manchebezeugen,

die ihm bereits vorangegangen ſind. Das haben manche be—

zeugt in dieſen Tagen ſeines Hinſchiedes und ſeiner Beſtattung.

Philippe Bridel, der waadtländiſche Pfarrer und Schriftſteller,

einſt einer der eifrigften Vermittler zwiſchen Deutſch und Welſch

im Schweizerlande, hat einmal das ſchöne Wortgeſprochen:

Werwahre undtreue Freunde will, ſuche ſie in Zürich!“

Das Haus unſeres Fritz Bodmer half dieſes Wortrechtfer—

tigen bis in unſere Tage.

And ein treuer Manniſt unſer Verewigte geweſen auch

im Verhältnis zu ſeinem Sott. Ich will darüber nicht viele

Worte machen, wie er ſie auch nie gemacht hat in Dingen

der religisſen Aberzeugung. Ich will nur ſagen, daß erſich

zeitlebens entſchieden und freudig zum Chriſtentum bekannt und

dieſes Bekenntnis mit einer lauteren Seſinnung, einem liebe—⸗

vollen und pflichtgetreuen Wirken und einem KUagloſen, ſtand⸗

haften Leiden und 8Sterben erhärtet hat.

And nun, wasſagt unſer Text vom treuen Manne ? „Er

wird viel geſegnet.“ Iſt das nicht auch an unſerem Toten

wahr geworden? O ja,eriſt auch in vielerlei Weiſe geſegnet

worden. In ſeinem äußeren Leben: in einer bewegten und

freudenreichen Jugend, in ſeiner glücklichen Ehe, in ſeinen Uin—

dern und Enkeln, in ſeinem beruflichen Aufſtieg, in einem hohen,
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und wennauchnicht leidensfreien, ſo doch von Rindesdank und

Freundestreue verklärten Alter. And geſegnet wurde er an

ſeinem inwendigen Menſchen, der immer abgeklärter, ſelbſt—

ſicherer und in Sott getroſter wurde, je mehrer ſeinem Ziel

entgegenrückte. Wasſoll uns hindern zu glauben, daß ihm

als Lohn ſeiner Treue nun auch der letzte und höchſte Segen

zuteil geworden iſt, der, den der Dichter andeutet mit keuſchem

Wort:
Wertreu des Lebens Kampfbeſtand,

Trägt ſeiner Hoffnung Keime

Ins ſtille Land —

oder, wie es, beſtimmt und mächtig, das Schriftwort ſagt:

Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des

Lebens geben. Amen.



Abſchiedsworte
von Prof. Dr. Louis Sauchat

2 Sie mich in dieſer Abſchiedsſtunde im Namen der

Freunde des Heimgegangenen, des lieben „Pa“, wie man

in ſeinem intimen Kreis ſich bald zu ſagen getraute, eine Dankes—

pflicht erfüllen. Freilich kann ich nicht für ſeine Jugendfreunde

oder die Freunde ſeines Mannesalters ſprechen, die mir nicht

bekannt ſind, ſondern nur für eine dritte Seneration, die ihrer—

ſeits gekommen, ſich an ſeinem warmen Herz zu ſonnen. Solche

Freundſchaft, ein ſolches Bedürfnis ſich hinzugeben, kannte

keinen Altersunterſchied. Nie wollte er uns väterlich er—

mahnen, nie predigte er den Seiſt einer entſchwundenen ein—

facheren Zeit, nein, er wollte jung ſein mit den Jungen, mit

uns vom Baum des Lebens brechen, was er Schönes und

Sutes bietet. And warer nicht in Wirklichkeit ein Junger?

Wowares ihm wohler, als in großer, freudiger Seſellſchaft?

Dakam ihn immernoch die Luſt an, zu ſingen und zu jauchzen,

wie ein Bub auf der Alp. And mußte man ihn, in den

letzten Jahren noch, nicht gewaltſam zurückhalten, wenn die

Lebensluſt zu überſchäumen drohte? Andhaternichtſo oft,

wenn junge zagten, mit ſeinem herrlichen Sleichmut wieder

frohe Stimmungaufgerichtet? Sein Sleichmut warſeine ſchönſte

Zierde. 8So oft man zu ihm trat, man fand immer denſelben

Menſchen, immer denſelben treuen, biedern, wahren, an allem

freundlich teilnehmenden, für alles ein reges Intereſſe zeigen—
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den Mann. Selten ſind die Menſchen geworden wieer, die

ſich wie die alten Schweizer, auf eine einfache, kräftige Formel

bringen laſſen, die man nach der erſten 8tunde kennt bis in

ihr Innerſtes hinein, und vor denen man in denletzten 8tun⸗

den ganz beſchämt daſteht, weil ſie, ſo ganz anders als wir,

trotz jedem 8Sturm dieſelben blieben. Frauen verſtehen es am

beſten, die Formel für einen ſolchen Mann zu prägen. Sie

wüůrden heute ſagen: Er warhalt ein Lieber. Anddas iſt

wahr, denn er mied ſtets das Arge und Falſche und Sezierte

und ging bei jedem, der ihm nahe trat, nur auf das Sute und

Schte aus. Nie hab ich ihn im Zorn geſehen, nie etwas An⸗

gutes von jemand ſagen hören. Die Leier ſeiner Bruſt um⸗

ſpannte nur wenige und helle 8Saiten. Nur gute Muſik, nur

gute Literatur fand den Weg zu ihm. Soblieb er bis zuletzt

der ruhende Pol in dem unvergleichlichen Häuschen, in dem ſo

viele aus⸗ und eingehen, in deſſen engen Räumen ſo weite und

ſo edle Seiſter behaglich Platz, unter deſſen niederm Dach meine

Familie ein zweites Heim gefunden. Es war ſelbſtverſtändlich,

daß meine Kinder zu unſerm Freunde é«grand-peres ſagten.

Andes warebenſo ſelbſtoerſtändlich, daß er an unſerm Leide

Anteil nahm, wie wenn es einen der Seinigen betroffen hätte.

In ſeinem Sefühlsüberdrang konnte er gelegentlich ſeinen

Troſt in Verſe kleiden, knorrige Verſe, in ſtrammer Schrift,

aus denen ſo viel Seele ſprach.

Wirſind beſtürzt, weil ein ſo underwüſtlicher Lebensnerv

verwüſtet iſt, weil ein ſo unverſieglicher Quell der Süte ver⸗

ſiegen mußte. Zehn Jahre mühte ſich die Axt der Qual, bis

ſie hn fällte. Er nahm ſein Leiden hin mit reinem, frommem

Sinn, mit einer unerſchöpflichen Seduld. Möchte es uns ge—

lingen in den Tagen der Prüfung einem ſolchen Beiſpiel zu
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folgen. Seinen Freunden hat er ſeine Schmerzen nach Mög—

lichkeit verheimlicht/ er ſuchte allein damit fertig zu werden; nur

ſeine Nächſten, ſeine Ärzte wiſſen von ſeinem ſtillen Heldentum.

Sein Wahrſpruch war: Das Vboleſelber tragen und das Sute

teilen. And kaum war die Kriſe wieder einmal überwunden,

ſo kehrte gleich der frohe Mut zurück, underſetzte ſich wieder

an den Tiſch des Lebens, mit der HeiterkeitderEwigen. And

wie dankbar war er ſtets auch für den kürzeſten Augenblick

des Slücks, für die kleinſte Sabe des Herzens. Dankbarkeit

war auch ein Srundzug ſeines Charakters.

Den unſeligen Krieg, dieſen Prüfſtein aller Seelen, konnte

er nur von der rein menſchlichen Seite nehmen. Srlitt für

alle, die da bluten. Er meinte einmal, ſein Leiden ſei ſein

Tribut an den Krieg, als ob der gute Mann einen Tribut zu

entrichten verpflichtet geweſen wäre. Den Frieden, den er

heiß erſehnte, hat er nicht erlebt. Aber den eigenen, wohl⸗

verdienten Frieden fand er in den Sefilden, die keine Sewalt—

akte und keine Widerſprüche mehr kennen. Dieſe ſchöne,

ewige VRuhe ſei ihm gegönnt; ſie ſei der Troſt für unsalle,

die wir ihn verlieren. And wir verlieren ihn nur körperlich

Sein Bild, ſein vornehmes Beiſpiel bleiben in uns lebendig;

denn, wo Liebe geſät wurde, wird auch Liebe ſprießen, nach—

dem der Sämann längſt dahingegangen.
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